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58 Aus der Nacht in den Tag

Ein Anfang?

Am Anfang war – ja was war eigentlich am Anfang? Das Wort? Die

Tat? Oder müsste es nicht heißen im Anfang? Und wäre die Antwort

dann das Nichts? Dann könnten es vermutlich weder Wort noch Tat

gewesen sein. Aber was dann? Was begründet dann den Anfang der

Welt, nach deren Ende, konkreter nach deren Untergangsform hier

gefragt werden soll? Wo kann begonnen werden, um sich der Frage

nach dem Untergang der Welt zu widmen? Ich weiß es nicht.

Wo es keinen dokumentierten Anfang gibt, nichts, woran sich

ein Mensch oder eine Kultur erinnern könnte, bieten sich unzähli-

ge Varianten an Geschichten, Mythen, Legenden und Erzählungen

dar, um die Welt zum einen oder anderen Ende voranzuschreiben,

ihr eines vorzuschreiben, um sie zu determinieren. Was nun aber

spricht für den einen Punkt und damit gegen den anderen? Sein ex-

zeptioneller Stellenwert vielleicht? Aber außergewöhnlich für wen?

Es bleibt immer noch eine Frage des Blickpunktes und damit wei-

terhin zu klären, welcher Punkt nun der Ausgang sein soll. Bis zur

Klärung selbst, sollte es sie denn je geben, bleibt eine Überdeter-

mination übrig, wie, wann und wodurch die Welt ihr Ende finden

wird. Überdetermination heißt dann, es gibt eine Menge an Erzäh-

lungen und aus ihnen sich ergebende Vorschriften, die, nimmtman

sie zusammen, keine kohärente oder irgendwie lebbare Form erge-

ben, sondern sich gegenseitig ausschließen und darin einen Raum

für dasWeiter- undHinterfragen erzeugen,wodurch esmöglich ist,

die Entscheidung sich von diesen Erzählungen abzuwenden oder

zwischen ihnen zu wechseln zu treffen.

Es scheint mir, als wäre letzterer Gedanke der Anfang eines

Wettstreits um Beliebigkeit, bei dem mehr oder weniger not-

wendige Argumente angeführt werden, um der Kontingenz ein

Schippchen zu schlagen, sie zu erschlagen in einem Wust aus

Wörtern, Sätzen und Konstruktionen, nur um darüber hinwegzu-

täuschen, dass wohl der eine Anfangspunkt für die Erzählung und

Fortschreibung bis zum Ende genauso gut ist wie jeder andere.

Ich ergebe mich deshalb dieser Kontingenz und werde auf die am

Anfang dieses Textes stehenden Fragen nach demWie,Was undWo

des ersten Anfangs des Vergehens der Welt keine Antwort geben.
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Vielmehr gebe ich mich der Vorstellung hin, dass jeder Anfang so

gut wie ein anderer wäre, und wähle so willkürlich und nicht ohne

Eigennutz den Startpunkt dergestalt, dass es der ist, den meine

eigenen Überlegungen gerade ohnehin umkreisen, nämlich den,

der sich von den Erzählungen selbst abwendet und dem Alltag zu.

Das bedeutet fürmich vomAlltäglichsten imHier und Jetzt aus-

zugehen, um fasziniert von meiner Erschrockenheit und der Un-

erschrockenheit anderer zu beschreiben, wie sich diese Vielstim-

migkeit, dieses kakofonisch anmutende Durcheinander von Stim-

men, Lauten, Gebärden, von Erschütterungen und Kanonendonner,

das sich unsere Welt nennt, zusammengesponnen hat. Kurz: Mir

geht es darum, das engmaschige Netz einzuholen, das sich heute in

Form einer normalisierten, einer sich alltäglich ausbreitendenMen-

schenverachtung zeigt, nicht um es einfach zu betrachten, das wäre

obszön, sondern –und hiermuss ichmich zur Bescheidenheitmah-

nen – um es auszufransen und zu erproben, ob die Maschen nicht

so erweitert werden können, dass wir durch sie hindurchschlüp-

fen. Sie so zu verändern, dass sie nicht mehr wie ein starres Kor-

sett unsere Verhaltensweisen einzwängen, was gleichzeitig hieße,

sich den sozialen Strukturen und Erzählungen entgegenzustellen,

die im Kern vereint sind durch das Hinarbeiten auf den Untergang,

das Ende, das Vergehen der Lebbarkeit und der durchWünsche und

Bedürfnisse angepassten Art und Weise miteinander zu leben.

Was hat das alles nochmit demUntergang derWelt zu tun? Eine

gute Frage, denn sie zwingt zurDifferenzierung imHinblick auf das

Verständnis von Welt und auch auf die Frage nach der Zeit des Un-

tergangs. Ich behaupte nämlich, dass die Welt schon untergegan-

gen ist, in einem Echo all der stummen Schreie, die tagtäglich von

überall auf der Erde zu uns als Andere unter Anderen dringen könn-

ten: überhörte Echos der Todesschreie der Ermordeten. Weiterhin

behaupte ich damit, dass wir uns in den Trümmern der Welt be-

wegen, während die Erde (unser Planet) unbeeindruckt – was sollte

man von einem Planeten auch anderes erwarten – weiter seine El-

lipsen um die Sonne durchs Universum zieht.

Damit ergibt sich sowohl eine Differenz zwischen dem Ge-

brauch der Worte Erde und Welt in diesem Text – die Erde als

unser Planet, der Ort, auf dem wir leben, und unsere Welt als der
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gemeinsame Raum, der durch die Art und Weise bestimmt ist, wie

wir miteinander umgehen, welche Wünsche, Bedürfnisse und Ge-

lüste wir haben – als auch der Fokus auf einen Untergang der Welt,

der nicht in ferner Zukunft liegt, nicht in vagen Andeutungen und

spekulativem Auswerten von Daten. Nein. Der Untergang der Welt,

über den ich hier schreiben werde, ist ein ganz konkreter, nämlich

derjenige, der sich immer wieder ereignet, wenn Menschen Andere

wegen ihrer Andersartigkeit ermorden und damit deutlich zum

Ausdruck bringen, dass ihnen das Leben und die Lebensweise, der

Sinn dieser Anderen nichts wert ist.

Wenden wir uns also dieser Differenz zwischen Erde und Welt

zu, so sehen wir, dass die Untergangsgeschichten bisher für die Er-

de geschrieben wurden. Ihr galt das Interesse, da wohl nicht deut-

lich genug war, dass wir, dass Menschen als Andere unter Anderen

nicht erst dann untergehen, wenn es ihre Erde tut und bis dahin

unbehelligt von der Frage leben können. Unser Untergang begann

schon deutlich eher und erscheint in seiner Wiederholung als per-

manente Gegenwart. Ich sage es also am Ende dieses Anfangs noch-

mals deutlich: Unsere Welt vergeht im Mord.


